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Da schüttelte es den Baum, dass die Äpfel fielen, als regneten sie,
und schüttelte, bis keiner mehr oben war; und als es alle in einen
Haufen zusammengelegt hatte, ging es wieder weiter. Endlich kam
es zu einem kleinen Haus, daraus guckte eine alte Frau, weil sie aber
so große Zähne hatte, ward ihm angst und es wollte fortlaufen. Die
alte Frau aber rief ihm nach: »Was fürchtest du dich, liebes Kind?
Bleib bei mir, wenn du alle Arbeit im Hause ordentlich tun willst,
so soll dir’s gut gehn. Du musst nur achtgeben, dass du mein Bett
gut machst und es fleißig aufschüttelst, dass die Federn fliegen, dann
schneit es in der Welt; ich bin die Frau Holle.« Weil die Alte ihm so
gut zusprach, so fasste sich das Mädchen ein Herz, willigte ein und
begab sich in ihren Dienst. 

FRAU HOLLE

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine
schön und fleißig, die andere hässlich und faul. Sie
hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre rechte
Tochter war, viel lieber, und die andere musste alle

Arbeit tun und das Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen
musste sich täglich auf die große Straße bei einem Brunnen setzen
und musste so viel spinnen, dass ihm das Blut aus den Fingern
sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig war,
da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen;
sie sprang ihm aber aus der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur
Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt es aber so heftig
und war so unbarmherzig, dass sie sprach: »Hast du die Spule hi-
nunterfallen lassen, so hol sie auch wieder herauf.« Da ging das
Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste nicht, was es anfan-
gen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen
hinein, um die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es
erwachte und wieder zu sich selber kam, war es auf einer schönen
Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen.  Auf
dieser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war vol-
ler Brot; das Brot aber rief: »Ach, zieh mich raus, zieh mich raus,
sonst verbrenn ich. Ich bin schon längst ausgebacken.« Da trat es
herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus.
Danach ging es weiter und kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel
und rief ihm zu: »Ach, schüttel mich, schüttel mich, wir Äpfel sind
alle miteinander reif.« 
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DER BAUER UND DER TEUFEL

Es war einmal ein kluges und verschmitztes Bäuerlein, von dessen Streichen
viel zu erzählen wäre, die schönste Geschichte ist aber doch, wie er den Teufel
einmal drangekriegt und zum Narren gehabt hat. Das Bäuerlein hatte eines
Tages seinen Acker bestellt und rüstete sich zur Heimfahrt, als die Dämme-
rung schon eingetreten war. Da erblickte er mitten auf seinem Acker einen

Haufen feuriger Kohlen, und als er voll Verwunderung hinzuging, so saß oben auf der Glut
ein kleiner schwarzer Teufel. »Du sitzest wohl auf einem Schatz«, sprach das Bäuerlein. »Ja-
wohl«, antwortete der Teufel, »auf einem Schatz, der mehr Gold und Silber enthält, als du
dein Lebtag gesehen hast.« – »Der Schatz liegt auf meinem Feld und gehört mir«, sprach
das Bäuerlein. »Er ist dein«, antwortete der Teufel, »wenn du mir zwei Jahre lang die Hälfte
von dem gibst, was dein Acker hervorbringt: Geld habe ich genug, aber ich trage Verlangen
nach den Früchten der Erde.« Das Bäuerlein ging auf den Handel ein. »Damit aber kein
Streit bei der Teilung entsteht«, sprach es, »so soll dir gehören, was über der Erde ist und
mir, was unter der Erde ist.« Dem Teufel gefiel das wohl, aber das listige Bäuerlein hatte
Rüben gesät.  Als nun die Zeit der Ernte kam, so erschien der Teufel und wollte seine Frucht
holen, er fand aber nichts als die gelben welken Blätter, und das Bäuerlein, ganz vergnügt,
grub seine Rüben aus. »Einmal hast du den Vorteil gehabt«, sprach der Teufel, »aber für das
nächste Mal soll das nicht gelten. Dein ist, was über der Erde wächst und mein, was darunter
ist.« – »Mir auch recht«, antwortete das Bäuerlein.  Als aber die Zeit zur Aussaat kam, säte
das Bäuerlein nicht wieder Rüben, sondern Weizen. Die Frucht ward reif, das Bäuerlein ging
auf den Acker und schnitt die vollen Halme bis zur Erde ab.  Als der Teufel kam, fand er
nichts als die Stoppeln und fuhr wütend in eine Felsenschlucht hinab. »So muss man die
Füchse prellen«, sprach das Bäuerlein, ging hin und holte sich den Schatz.
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Aber ich achtete nicht darauf, sondern dachte nur, wie ich der Frau
mein Versprechen halten und sie und das Kind retten wollte. Ich
eilte also wieder zu dem Haus zurück, hielt mich verborgen und
horchte auf das, was geschah, aber ich konnte mich nur mit Mühe
aufrecht erhalten: Mich schmerzte die Wunde, und ich war von
Hunger und Durst ganz abgemattet. Indessen versuchte der Riese
die drei Stücke Fleisch, die ihm gebracht waren, und als er das ge-
kostet hatte, welches mir ausgeschnitten und noch blutig war, so
sprach er: ›Lauft hin und bringt mir den mittleren Dieb, sein Fleisch
ist noch frisch und behagt mir.‹ Als ich das hörte, eilte ich zurück
zu dem Galgen und hing mich wieder an das Seil, zwischen die zwei
Toten. Bald darauf kamen die Ungeheuer, nahmen mich von dem
Galgen herab und schleiften mich über Dornen und Distel zu dem
Haus, wo sie mich auf den Boden hinstreckten. Sie schärften ihre
Zähne, wetzten ihre Messer über mir und bereiteten sich, mich zu
schlachten und zu essen. 

Eben wollten sie Hand anlegen, als plötzlich ein solches Un-
gewitter mit Blitz, Donner und Wind sich erhob, dass die Unge-
heuer selbst in Schrecken gerieten und mit grässlichem Geschrei
zu den Fenstern, Türen und zum Dach hinausfuhren und mich auf
dem Boden liegen ließen. Nach drei Stunden begann es Tag zu wer-
den und die klare Sonne stieg empor. Ich machte mich mit der Frau
und dem Kinde auf, wir wanderten vierzig Tage durch die Wildnis
und hatten keine andere Nahrung als Wurzeln, Beeren und Kräuter,
die im Walde wachsen. Endlich kam ich wieder unter Menschen
und brachte die Frau mit dem Kinde zu ihrem Mann zurück: Wie
groß seine Freude war, kann sich jeder leicht denken.«

Damit war die Geschichte des Räubers zu Ende. »Du hast
durch die Befreiung der Frau und des Kindes viel Böses wieder -
gutgemacht«, sprach die Königin  zu ihm, »ich gebe dir deine drei
Söhne frei.«
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DER GEVATTER TOD

Es hatte ein armer Mann zwölf Kinder und musste Tag
und Nacht arbeiten, damit er ihnen nur Brot geben
konnte.  Als nun das dreizehnte zur Welt kam, wusste
er sich in seiner Not nicht zu helfen, lief hinaus auf die

große Landstraße und wollte den Ersten, der ihm begegnete, zu Ge-
vatter bitten. Der Erste, der ihm begegnete, das war der liebe Gott.
Der wusste schon, was er auf dem Herzen hatte, und sprach zu
ihm: »Armer Mann, du dauerst mich, ich will dein Kind aus der Taufe
heben, will für es sorgen und es glücklich machen auf Erden.« Der
Mann sprach: »Wer bist du?« – »Ich bin der liebe Gott.« – »So be-
gehr’ ich dich nicht zu Gevatter«, sagte der Mann, »du gibst dem
Reichen und lässt den Armen hungern.« Das sprach der Mann, weil
er nicht wusste, wie weislich Gott Reichtum und Armut verteilt.
Also wendete er sich von dem Herrn und ging weiter. Da trat der
Teufel zu ihm und sprach: »Was suchst du? Willst du mich zum
Paten deines Kindes nehmen, so will ich ihm Gold in Hülle und Fülle
und alle Lust der Welt dazugeben.« Der Mann fragte: »Wer bist
du?« – »Ich bin der Teufel.« – »So begehr’ ich dich nicht zu Gevat-
ter«, sprach der Mann, »du betrügst und verführst die Menschen.«
Er ging weiter; da kam der dürrbeinige Tod auf ihn zugeschritten
und sprach: »Nimm mich zu Gevatter.« Der Mann fragte: »Wer bist
du?« – »Ich bin der Tod, der alle gleich macht.« Da sprach der Mann:
»Du bist der Rechte, du holst den Reichen wie den Armen ohne
Unterschied, du sollst mein Gevattersmann sein.« Der Tod antwor-
tete: »Ich will dein Kind reich und berühmt machen; denn wer mich
zum Freunde hat, dem kann’s nicht fehlen.« Der Mann sprach:
»Künftigen Sonntag ist die Taufe, da stelle dich zu rechter Zeit ein.«
Der Tod erschien, wie er versprochen hatte, und stand ganz or-
dentlich Gevatter.

Als der Knabe zu Jahren gekommen war, trat zu einer Zeit
der Pate ein und hieß ihn mitgehen. Er führte ihn hinaus in den
Wald, zeigte ihm ein Kraut, das da wuchs, und sprach: »Jetzt sollst
du dein Patengeschenk empfangen. Ich mache dich zu einem be-
rühmten Arzt.  Wenn du zu einem Kranken gerufen wirst, so will
ich dir jedes Mal erscheinen: Steh ich zu Häupten des Kranken, so
kannst du keck sprechen, du wolltest ihn wieder gesund machen,
und gibst du ihm dann von jenem Kraut ein, so wird er genesen;
steh ich aber zu Füßen des Kranken, so ist er mein, und du musst
sagen, alle Hilfe sei umsonst und kein Arzt in der Welt könne ihn
retten.  Aber hüte dich, dass du das Kraut nicht gegen meinen Wil-
len gebrauchst, es könnte dir schlimm ergehen!«

Es dauerte nicht lange, so war der Jüngling der berühmteste
Arzt auf der ganzen Welt. 
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»Korn und Gerste«, sagte der andere. Da
zeigte er ihm das Goldstück und drohte
ihm, wenn er nicht die Wahrheit sagte, so
wollt er ihn beim Gericht verklagen. Er er-
zählte ihm nun alles, wie es zugegangen
war. Der Reiche aber ließ gleich einen
Wagen anspannen, fuhr hinaus, wollte die
Gelegenheit besser benutzen und ganz an-
dere Schätze mitbringen.  Wie er vor den
Berg kam, rief er: »Berg Semsi, Berg Semsi,
tu dich auf.« Der Berg tat sich auf, und er
ging hinein. Da lagen die Reichtümer alle
vor ihm, und er wusste lange nicht, wozu
er am ersten greifen sollte, endlich lud er
Edelsteine auf, so viel er tragen konnte.

Er wollte seine Last hinausbringen,
weil aber Herz und Sinn ganz voll von den
Schätzen waren, hatte er darüber den
Namen des Berges vergessen und rief:
»Berg Simeli, Berg Simeli, tu dich auf.«
Aber das war der rechte Name nicht, und
der Berg regte sich nicht und blieb ver-
schlossen. Da ward ihm angst, aber je län-
ger er nachsann, desto mehr verwirrten
sich seine Gedanken und halfen ihm alle
Schätze nichts mehr.

Am Abend tat sich der Berg auf,
und die zwölf Räuber kamen herein, und
als sie ihn sahen, lachten sie und riefen:
»Vogel, haben wir dich endlich, meinst du,
wir hätten’s nicht gemerkt, dass du zwei-
mal hereingekommen bist, aber wir konn-
ten dich nicht fangen, zum dritten Mal
sollst du nicht wieder heraus.« Da rief er:
»Ich war’s nicht, mein Bruder war’s«, aber
er mochte bitten um sein Leben und
sagen, was er wollte, sie schlugen ihm das
Haupt ab.
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Hans trieb seine Kuh ruhig vor sich her und bedachte den glückli-
chen Handel. 

»Hab ich nur ein Stück Brot, und daran wird mir’s noch nicht
fehlen, so kann ich, sooft mir’s beliebt, Butter und Käse dazu essen;
hab ich Durst, so melk ich meine Kuh und trinke Milch. Herz, was
verlangst du mehr?« Als er zu einem Wirtshaus kam, machte er halt,
aß in der großen Freude alles auf, was er bei sich hatte, sein Mit-
tag- und Abendbrot, und ließ sich für seine letzten paar Heller ein
halbes Glas Bier einschenken. Dann trieb er seine Kuh weiter,
immer nach dem Dorfe seiner Mutter zu. Die Hitze ward drücken-
der, je näher der Mittag kam, und Hans befand sich in einer Heide,
die wohl noch eine Stunde dauerte. Da ward es ihm ganz heiß, so-
dass ihm vor Durst die Zunge am Gaumen klebte. »Dem Ding ist
zu helfen«, dachte Hans, »jetzt will ich meine Kuh melken und mich
an der Milch laben.« Er band sie an einen dürren Baum, und da er
keinen Eimer hatte, so stellte er seine Ledermütze unter, aber wie
er sich auch bemühte, es kam kein Tropfen Milch zum Vorschein.
Und weil er sich ungeschickt dabei anstellte, so gab ihm das unge-
duldige Tier endlich mit einem der Hinterfüße einen solchen Schlag
vor den Kopf, dass er zu Boden taumelte und eine Zeit lang sich
gar nicht besinnen konnte, wo er war. Glücklicherweise kam gerade
ein Metzger des Weges, der auf einem Schubkarren ein junges
Schwein liegen hatte. »Was sind das für Streiche!«, rief er und half
dem guten Hans auf. Hans erzählte, was vorgefallen war. Der Metz-
ger reichte ihm seine Flasche und sprach: »Da trinkt einmal und
erholt Euch. Die Kuh will wohl keine Milch geben, das ist ein altes
Tier, das höchstens noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten.«
»Ei, ei«, sprach Hans und strich sich die Haare über den Kopf, »wer
hätte das gedacht! Es ist freilich gut, wenn man so ein Tier ab-
schlachten kann, was gibt’s für Fleisch! Aber ich mache mir aus dem
Kuhfleisch nicht viel, es ist mir nicht saftig genug. Ja, wer so ein jun-
ges Schwein hätte! Das schmeckt anders, dabei noch die Würste.«
»Hört, Hans«, sprach da der Metzger, »Euch zuliebe will ich tau-
schen und will Euch das Schwein für die Kuh lassen.« »Gott lohn
Euch Eure Freundschaft«, sprach Hans, übergab ihm die Kuh, ließ
sich das Schweinchen vom Karren losmachen und den Strick, woran
es gebunden war, in die Hand geben.

Hans zog weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach
Wunsch ginge, begegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, so würde sie
doch gleich wieder gutgemacht. Es gesellte sich danach ein Bursche
zu ihm, der trug eine schöne weiße Gans unter dem Arm. Sie boten
einander die Zeit, und Hans fing an, von seinem Glück zu erzählen,
und wie er immer so vorteilhaft getauscht hätte. 
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Der Bursch erzählte ihm, dass er die Gans zu einem Kindtauf-
schmaus brächte. »Hebt einmal«, fuhr er fort und packte sie bei
den Flügeln, »wie schwer sie ist, die ist aber auch acht Wochen lang
genudelt worden.  Wer in den Braten beißt, muss sich das Fett von
beiden Seiten abwischen.« »Ja«, sprach Hans, und wog sie mit der
einen Hand, »die hat ihr Gewicht, aber mein Schwein ist auch keine
Sau.« Indessen sah sich der Bursche nach allen Seiten ganz bedenk-
lich um, schüttelte auch wohl mit dem Kopf. »Hört«, fing er darauf
an, »mit Eurem Schweine mag’s nicht ganz richtig sein. In dem
Dorfe, durch das ich gekommen bin, ist eben dem Schulzen eins
aus dem Stall gestohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, Ihr habt’s
da in der Hand. Sie haben Leute ausgeschickt, und es wäre ein
schlimmer Handel, wenn sie Euch mit dem Schwein erwischten:
Das Geringste ist, dass Ihr ins finstere Loch gesteckt werdet.« Dem
guten Hans ward bang. »Ach Gott«, sprach er, »helft mir aus der
Not, Ihr wisst hier herum bessern Bescheid, nehmt mein Schwein
da und lasst mir Eure Gans.« »Ich muss schon etwas aufs Spiel set-
zen«, antwortete der Bursche, »aber ich will doch nicht schuld sein,
dass Ihr ins Unglück geratet.« 
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»Ich rieche, rieche Menschenfleisch«, sagte er, »es ist hier nicht rich-
tig.« Dann guckte er in alle Ecken und suchte, konnte aber nichts
finden. Die Ellermutter schalt ihn aus. »Eben ist erst gekehrt«,
sprach sie, »und alles in Ordnung gebracht, nun wirfst du mir’s wie-
der untereinander; immer hast du Menschenfleisch in der Nase!
Setze dich nieder und iss dein Abendbrot.« Als er gegessen und ge-
trunken hatte, war er milde, legte der Ellermutter seinen Kopf in
den Schoß und sagte, sie sollte ihn ein wenig lausen. Es dauerte
nicht lange, so schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da fasste
die Alte ein goldenes Haar, riss es aus und legte es neben sich.
»Autsch!«, schrie der Teufel, »Was hast du vor?«

»Ich habe einen schweren Traum gehabt«, antwortete die
Ellermutter, »da hab ich dir in die Haare gefasst.« – »Was hat dir
denn geträumt?«, fragte der Teufel. »Mir hat geträumt, ein Markt-
brunnen, aus dem sonst Wein quoll, sei versiegt und es habe nicht
einmal Wasser daraus quellen wollen, was ist wohl schuld daran?«
– »He, wenn sie’s wüssten!«, antwortete der Teufel, »es sitzt eine
Kröte unter einem Stein im Brunnen, wenn sie die töten, so wird
der Wein schon wieder fließen.«

Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den Eingang zur
Hölle. Es war schwarz und rußig darin und der Teufel war nicht zu
Haus, aber seine Ellermutter saß da, in einem breiten Sorgenstuhl.
»Was willst du?«, sprach sie zu ihm, sah aber gar nicht so böse aus.
»Ich wollte gerne drei goldene Haare von des Teufels Kopf«, ant-
wortete er, »sonst kann ich meine Frau nicht behalten.« – »Das ist
viel verlangt«, sagte sie, »wenn der Teufel heimkommt und findet
dich, so geht dir’s an den Kragen; aber du dauerst mich, ich will
sehen, ob ich dir helfen kann.« Sie verwandelte ihn in eine Ameise
und sprach: »Kriech in meine Rockfalten, da bist du sicher.« – »Ja«,
antwortete er, »das ist schon gut, aber drei Dinge möchte ich gerne
noch wissen, warum ein Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, tro-
cken geworden ist, jetzt nicht einmal mehr Wasser gibt, warum ein
Baum, der sonst goldene Äpfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt
und warum ein Fährmann immer herüber- und hinüberfahren muss
und nicht abgelöst wird.« – »Das sind schwere Fragen«, antwortete
sie, »aber halte dich nur still und ruhig und hab acht, was der Teufel
spricht, wann ich ihm die drei goldenen Haare ausziehe.«

Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum
war er eingetreten, so merkte er, dass die Luft nicht rein war. 
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Also kehrte ihm der liebe Gott den Rücken und ging hinüber zu
dem kleinen Haus. Kaum hatte er angeklopft, so klinkte der Arme
schon sein Türchen auf und bat den Wandersmann einzutreten.
»Bleibt die Nacht über bei mir«, sagte er, »es ist schon finster, und
heute könnt Ihr doch nicht weiterkommen.« Das gefiel dem lieben
Gott und er trat zu ihm ein. Die Frau des Armen reichte ihm die
Hand, hieß ihn willkommen und sagte, er möchte sich’s bequem
machen und vorliebnehmen, sie hätten nicht viel, aber was es wäre,
gäben sie von Herzen gerne. 

DER ARME UND DER REICHE

Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch selber auf
Erden unter den Menschen wandelte, trug es sich zu,
dass er eines Abends müde war und ihn die Nacht
überfiel, bevor er zu einer Herberge kommen konnte.

Nun standen auf dem Weg vor ihm zwei Häuser einander gegen-
über, das eine groß und schön, das andere klein und ärmlich anzu-
sehen, und gehörte das große einem reichen, das kleine einem
armen Manne. Da dachte unser Herrgott: »Dem Reichen werde
ich nicht beschwerlich fallen, bei ihm will ich übernachten.« Der
Reiche, als er an seine Türe klopfen hörte, machte das Fenster auf
und fragte den Fremdling, was er suche. Der Herr antwortete: »Ich
bitte um ein Nachtlager.« Der Reiche guckte den Wandersmann
von Haupt bis zu den Füßen an, und weil der liebe Gott schlichte
Kleider trug und nicht aussah wie einer, der viel Geld in der Tasche
hat, schüttelte er mit dem Kopf und sprach: »Ich kann Euch nicht
aufnehmen, meine Kammern liegen voll Kräuter und Samen, und
sollte ich einen jeden beherbergen, der an meine Tür klopft, so
könnte ich selber den Bettelstab in die Hand nehmen. Sucht Euch
anderswo ein Auskommen.« Schlug damit sein Fenster zu und ließ
den lieben Gott stehen. 
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Der Turn, in welchem die Jungfrau Maleen gesessen
hatte, stand noch lange Zeit, und wenn die Kinder vorü-
bergingen, so sangen sie:

»Kling klang kloria,
wer sitt in dissen Toria?
Dar sitt en Königsdochter in,
die kann ik nich to seen krygn.
De Muer, de will nich bräken,
de Steen, de will nich stechen.
Hänschen mit de bunte Jak,
kumm unn folg my achterna.«

»Du bist die rechte Braut«, sagte er, »die mit mir zur Kirche gegan-
gen ist: Komm mit mir in meine Kammer.« Als sie beide allein
waren, sprach er: »Du hast auf dem Kirchgang die Jungfrau Maleen
genannt, die meine verlobte Braut war.  Wenn ich dächte, es wäre
möglich, so müsste ich glauben, sie stände vor mir: Du gleichst ihr
in allem.« Sie antwortete: »Ich bin die Jungfrau Maleen, die um dich
sieben Jahre in der Finsternis gefangen gesessen, Hunger und Durst
gelitten und so lange in Not und Armut gelebt hat, aber heute be-
scheint mich die Sonne wieder. Ich bin dir in der Kirche angetraut
und bin deine rechtmäßige Gemahlin.« Da küssten sie einander und
waren glücklich für ihr Lebtag. Der falschen Braut ward zur Vergel-
tung der Kopf abgeschlagen.
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Da trug sie der Fuchs zurück und sagte zum König: »Du hast mich
betrogen, das ist eine Kuhhirtstochter, in acht Tagen komm ich 
wieder und hol mir deine.« Am achten Tage aber kleideten die 
Prinzessinnen eine Gänsehirtstochter prächtig an, setzten sie hin
und gingen fort. Da kam der Fuchs wieder und sprach: »Setz dich
auf meinen rauen Schwanz, Hurleburlebutz! Hinaus in den Wald!«
Wie sie in dem Wald auf den sonnigen Platz kamen, sagte der Fuchs 
wieder: »Steig ab und laus mich.« Und als das Mädchen den Fuchs
lauste, seufzte es und sprach: »Wo mögen jetzt meine Gänse 
sein!« – »Was weißt du von Gänsen?« – »Ei, die hab ich alle Tage
mit meinem Vater auf die Wiesen getrieben.« – »Also bist du nicht
des Königs Tochter! Setz dich auf meinen rauen Schwanz, Hurle-
burlebutz! Zurück in das Schloss!« 

HURLEBURLEBUTZ

Ein König verirrte sich auf der Jagd, da trat ein kleines
weißes Männchen vor ihn: »Herr König, wenn ihr mir
eure jüngste Tochter geben wollt, so will ich euch wie-
der aus dem Wald führen.« Der König sagte es in sei-

ner Angst zu, das Männchen brachte ihn auf den Weg, nahm dann
Abschied und rief noch nach: »In acht Tagen komm ich und hol
meine Braut.« Daheim aber war der König traurig über sein Ver-
sprechen, denn die jüngste Tochter hatte er am liebsten; das sahen
ihm die Prinzessinnen an und wollten wissen, was ihm Kummer
mache. Da musst er’s endlich gestehen, er habe die jüngste von
ihnen einem kleinen weißen Waldmännchen versprochen, und das
komme in acht Tagen und hole sie ab. Sie sprachen aber, er solle
guten Mutes sein, das Männchen wollten sie schon anführen. 

Darnach als der Tag kam, kleideten sie eine Kuhhirtstochter
mit ihren Kleidern an, setzten sie in ihre Stube und befahlen ihr:
»Wenn jemand kommt und will dich abholen, so gehst du mit!«, sie
selber aber gingen alle aus dem Hause fort. Kaum waren sie weg,
so kam ein Fuchs in das Schloss und sagte zu dem Mädchen: »Setz
dich auf meinen rauen Schwanz, Hurleburlebutz! Hinaus in den
Wald!« Das Mädchen setzte sich dem Fuchs auf den Schwanz, und
so trug er es hinaus in den Wald; wie sie aber auf einen schönen
grünen Platz kamen, wo die Sonne recht hell und warm schien, sagte
der Fuchs: »Steig ab und laus mich!« 

Das Mädchen gehorchte, der Fuchs legte seinen Kopf auf
ihren Schoß und ward gelaust; bei der Arbeit sprach das Mädchen:
»Gestern um die Zeit war’s doch schöner in dem Wald!« – »Wie
bist du in den Wald gekommen?«, fragte der Fuchs. – »Ei, da hab ich
mit meinem Vater die Kühe gehütet.« – »Also bist du nicht die Prin-
zessin! Setz dich auf meinen rauen Schwanz, Hurleburlebutz! Zu-
rück in das Schloss!« 
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Es war, als hätte der Reiche vorausgesehen, was geschehen würde,
nach drei Tagen fiel er plötzlich tot zur Erde; man wusste nicht
recht, wie es zugegangen war, aber niemand trauerte um ihn.  Als
er bestattet war, fiel dem Armen sein Versprechen ein. Gerne wäre
er davon entbunden gewesen, aber er dachte: »Er hat sich gegen
dich doch mildtätig erwiesen, du hast mit seinem Korn deine hung-
rigen Kinder gesättigt, und wäre das auch nicht, du hast einmal das
Versprechen gegeben und nun musst du es halten.« Bei einbrechen-
der Nacht ging er auf den Kirchhof und setzte sich auf den Grab-
hügel. Es war alles still, nur der Mond schien über die Grabhügel,
und manchmal flog eine Eule vorbei und ließ ihre kläglichen Töne
hören.  Als die Sonne aufging, begab sich der Arme ungefährdet
heim, und ebenso ging die zweite Nacht ruhig vorüber. Den Abend
des dritten Tags empfand er eine besondere Angst, es war ihm, als
stände noch etwas bevor.  Als er hinauskam, erblickte er an der
Mauer des Kirchhofs einen Mann, den er noch nie gesehen hatte.
Er war nicht mehr jung, hatte Narben im Gesicht, und seine Augen
blickten scharf und feurig umher. Er war ganz von einem alten Man-
tel bedeckt, und nur große Reiterstiefeln waren sichtbar. »Was
sucht Ihr hier?«, redete ihn der Bauer an, »gruselt Euch nicht auf
dem einsamen Kirchhof?« – »Ich suche nichts«, antwortete er,
»aber ich fürchte auch nichts. Ich bin wie der Junge, der ausging, das
Gruseln zu lernen, und sich vergeblich bemühte, der aber bekam
die Königstochter zur Frau und mit ihr große Reichtümer, und ich
bin immer arm geblieben. Ich bin nichts als ein abgedankter Soldat
und will hier die Nacht zubringen, weil ich sonst kein Obdach
habe.« – »Wenn Ihr keine Furcht habt«, sprach der Bauer, »so
bleibt bei mir und helft mir dort den Grabhügel bewachen.« –
»Wacht halten ist Sache des Soldaten«, antwortete er, »was uns
hier begegnet, Gutes oder Böses, das wollen wir gemeinschaftlich
tragen.« Der Bauer schlug ein, und sie setzten sich zusammen auf
das Grab.
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Als der König wieder zurückkam und mit seiner Frau sprechen
wollte, rief die Alte: »Still, still, jetzt geht das nicht, sie liegt in starkem
Schweiß, Ihr müsst sie heute ruhen lassen.« Der König dachte
nichts Böses dabei und kam erst den andern Morgen wieder, und
wie er mit seiner Frau sprach und sie ihm Antwort gab, sprang bei
jedem Wort eine Kröte hervor, während sonst ein Goldstück he-
rausgefallen war. Da fragte er, was das wäre, aber die Alte sprach,
das hätte sie von dem starken Schweiß gekriegt und würde sich
schon wieder verlieren.

In der Nacht aber sah der Küchenjunge, wie eine Ente durch
die Gosse geschwommen kam, die sprach:

»König, was machst du?
Schläfst du oder wachst du?«
Und als er keine Antwort gab, sprach sie:
»Was machen meine Gäste?«
Da antwortete der Küchenjunge:
»Sie schlafen feste.«

Fragte sie weiter:
»Was macht mein Kindelein?«

Antwortete er:
»Es schläft in der Wiege fein.«

Da ging sie in der Königin Gestalt hinauf, gab ihm zu trinken, schüt-
telte ihm sein Bettchen, deckte es zu und schwamm als Ente wieder
durch die Gosse fort. So kam sie zwei Nächte, in der dritten sprach
sie zu dem Küchenjungen: »Geh und sage dem König, dass er sein
Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über mir schwingt.«
Da lief der Küchenjunge und sagte es dem König, der kam mit sei-
nem Schwert und schwang es dreimal über dem Geist; und beim
dritten Mal stand seine Gemahlin vor ihm, frisch, lebendig und ge-
sund, wie sie vorher gewesen war.

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Kö-
nigin in einer Kammer verborgen bis auf den Sonntag, wo das Kind
getauft werden sollte. Und als es getauft war, sprach er: »Was ge-
hört einem Menschen, der den andern aus dem Bett trägt und ins
Wasser wirft?«

»Nichts Besseres«, antwortete die Alte, »als dass man den
Bösewicht in ein Fass steckt und den Berg hinab ins Wasser rollt.«
Da sagte der König: »Du hast dein Urteil gesprochen«, ließ ein Fass
holen und die Alte mit ihrer Tochter hineinstecken, dann ward der
Boden zu gehämmert und das Fass bergab gekullert, bis es in den
Fluss rollte.
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DER SCHNEIDER IM HIMMEL

Es trug sich zu, dass der liebe Gott an einem schönen
Tag in dem himmlischen Garten sich ergehen wollte
und alle Apostel und Heiligen mitnahm, also dass nie-
mand mehr im Himmel blieb als der heilige Petrus.

Der Herr hatte ihm befohlen, während seiner Abwesenheit nie-
mand einzulassen, Petrus stand also an der Pforte und hielt Wache.
Nicht lange, so klopfte jemand an. Petrus fragte, wer da wäre und
was er wolle.»Ich bin ein armer, ehrlicher Schneider«, antwortete
eine feine Stimme, »der um Einlass bittet.« – »Ja, ehrlich«, sagte Pe-
trus, »wie der Dieb am Galgen, du hast lange Finger gemacht und
den Leuten das Tuch abgezwickt. Du kommst nicht in den Himmel,
der Herr hat mir verboten, solange er draußen wäre, irgendjemand
einzulassen.« – »Seid doch barmherzig«, rief der Schneider, »kleine
Flicklappen, die von selbst vom Tisch herabfallen, sind nicht gestoh-
len und nicht der Rede wert. Seht, ich hinke und habe von dem Weg
daher Blasen an den Füßen, ich kann unmöglich wieder umkehren.
Lasst mich nur hinein, ich will alle schlechte Arbeit tun. Ich will die
Kinder tragen, die Windeln waschen, die Bänke, darauf sie gespielt
haben, säubern und abwischen und ihre zerrissenen Kleider fli-
cken.« Der heilige Petrus ließ sich aus Mitleiden bewegen und öff-
nete dem lahmen Schneider die Himmelspforte so weit, dass er mit
seinem dürren Leib hineinschlüpfen konnte. Er musste sich in einen
Winkel hinter die Türe setzen und sollte sich da still und ruhig ver-
halten, damit ihn der Herr, wenn er zurückkäme, nicht bemerkte
und zornig würde. Der Schneider gehorchte, als aber der heilige
Petrus einmal zur Türe hinaustrat, stand er auf, ging voll Neugierde
in allen Winkeln des Himmels herum und besah sich die Gelegen-
heit. Endlich kam er zu einem Platz, da standen viele schöne und
köstliche Stühle und in der Mitte ein ganz goldener Sessel, der mit
glänzenden Edelsteinen besetzt war; er war auch viel höher als die
übrigen Stühle, und ein goldener Fußschemel stand davor. Es war
aber der Sessel, auf welchem der Herr saß, wenn er daheim war,
und von welchem er alles sehen konnte, was auf Erden geschah.
Der Schneider stand still und sah den Sessel eine gute Weile an,
denn er gefiel ihm besser als alles andere. Endlich konnte er den
Vorwitz nicht bezähmen, stieg hinauf und setzte sich in den Sessel. 
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